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Schicksal in lO Minuten
Roman von Käthe Donny

„Kinb, ber arme ©eninbe ift noch Biet fernerer betroffen.
Siefer Vecfer bût nicbt nur bie StBenbling ermorbet, er ift auch
ber Mörber —"

©r tonnte es nicbt ausfprecben. 3n feinen Vugen aber las
Sabine altes. Unb nun fcbrie fie auf, gans bell. Keinom legte
ben 2trm um Sabine.

„fRubig, Kinb, nicbt surücfbenfen, Vormärts benten. 3d)
glaube, menn einer jefet bei ©eninbe fein fottte, märft bu es."

„Su — bu fcbicfft micb. Unb bu marft bocb innerlich gegen
ibn."

„Um beinetmitten, Sabine. Sein Sct)ic£fat fcbien mir 3U

fcbtoer."
,,2fber' jefet ift es bocb oietteicbt nocb fcbmerer, Vater." —
„3cb fürchte für ibn, Sabine. Um beinetmitten mottte icb

bicb nicbt 31t ihm taffen. Stun fcbicfe icb bicb um feinetmitten 3U

ibm ..."
©eninbe ftanb oor feinem Scbreibtifcb. 2tuf bem Voben tag

nocb bas Vitb Vnnettes. ©r batte es nicbt aufgehoben, ©r mar
niet su mübe. ßr ftanb unb fab herab. 3n bem mitben Sicht*
fcbein gtänste bas SSitb unb mar mie tebenb. Sort tag es nun.
SBiberfcbein eines Safeins, bas ibm einft geborte unb bas er
oerfäumt batte. Stiles mar ibm aus ben #änben geglitten. Ver*
gangenbeit, ©egenroart unb Sutunft. Vichts botte er batten
tonnen.

3n altem mar Srrtum gemefen unb 3ulefet nocb Scbutb.
Sab er an bem Mörber nicbt fetbft sum Mörber gemorben, mar
ja nur ein Sufatt. Stur ein oorüberbufcbenber ©ebanîe batte ben
©riff feiner £jänbe gelocfert. fRur ber ©ebanfe an Stnnettes Sob
batte ibn fetbft bauor bemabrt, fcbütbig su merben. Sas.fRecbt
nerîebrte fict) 3U Unrecht, ©r mar gans non Sunfetbeit umftettt
unb nur nocb ein Stusmeg blieb.

Sie Morbfommiffion batte bas fjaus nicbt nerfcbtoffen.
2tts Sabine in einer Vutobrofchfe berbeijagte, brannte nocb bas
ßicbt ber Vogenlampe unb erhellte ben ©ingang. Sie tief burcb
bie Vforte. 2ßie niete Vlumen, bacbte fie im Vorbeirennen, als
ber berbe Suft non alten Seiten ihr entgegenbrang. SBeiter.
©ine fteine Siele, ©in Simmer. ÜRoch eins, ©eninbe — herum*
geriffen non bem ©eräufcb, batte fcbon bie SBaffe an ber Schläfe.

„Stein", fcbrie Sabine auf. Schon mar fie bei ibm. Mit ber
Straft ber uersmeifetten Siebe bog fie ibm bie #anb herunter.

©eninbe brach förmlich in bem Seffet sufammen. Sabine
ftanb neben ibm> hielt feine fjanb umttammert, als fürchte fie,
bah er jeben Moment feinen mabnfinnigen ©ntfcbtup ausführen
tonnte.

„Sas haben Sie tun motten? Sas?" fragte fie, „gibt es
benn gar feinen 2tusmeg für Sie?"

©r fcbüttette ben Kopf:
„Keinen, Sabine."
Versmeifelt fab fie ficb um. 3m Sichte ber Sampe gtänste

bas SSitb auf bem Voben. Sie erfannte bas ©eficht. Sie glaubte
es su ertennen.

„So motten Sie fortgeben. Unb bie grau, bie auf Sie mar*
tet, altein taffen?"

,,©s martet niemanb auf mich, Sabine. Sie fetbft finb mir
ja nerftummt."

„Unb bie Stnbere? Sie Vnbere geftern?"
Sie beugte ficb 3itternb, bob bas SSitb auf. 3m Sampen*

licht fcbienen Sfnnettes Slugen mie Born Sehen erfüllt.
„33on geftern?" ©r fab fie an, begriff nicht, „aber Sabine,

mas meinen Sie?"
Sie fenfte ben Kopf. Stillbalten, bacbte fie, surücffütjren,

ihn sum Sehen; menn es auch 3U einer Stnberen ift.
„©eftern abenb; ich mar fcbon einmal ba. 3d) mottte Sie

fprecben. ©s mar mir fo fcbmer ums fjer3. 3cb tarn. 3d) fab
Sie mit einer grau fifeen. Sa ging ich. Ratten Sie ftanb. Vrin*
gen Sie nicht foniet Schmers für bie, bie fie liebt unb —" bas
tefete fam faft tontos — „für mich."

„Sehen Sie mich bocb an, Sabine." ©r griff fanft nach
ihrem ©eficbt unb hob es empor. „Sas Mäbcfjen geftern ift bie
SSraut eines anbéren. Sie gehört nur in biefen gansen Kreis,
ber ficb in ben tefeten Sßodjen um bies altes gefcbloffen bat. Sie
fiebt meiner grau ähnlich. Sies Vitb hier ift bas Vitb meiner
grau — bas Vitb oon Stnnette."

Sabines Stugen quollen non Sränen über.
„Socb noch Hoffnung", flüfterte fie mie 3U ficb fetbft.
„Sabine, fo lieben Sie mich?"
„S 0", flüfterte fie.
„Sabine", fagte er fanft, „Su, icb fann bocb nicht mehr.

Sieb both ein, mie mir altes sufammengebrocben ift. ©s ift 3U=

Biet. 3cb fann es nicht mehr ertragen."
Sie smang ficb, bas Sffieinen 3U unterbrücfen. Sie muhte

jefet Kraft haben, Kraft für ihn mit.
„Su fannft es nicht, Ulrich; auch nicht für mich?"
„3<b glaube es nicht, Sabine."
„Unb Stnnette? Su baft mir oft oon ihr ersäbtt. 3<b meifs

genau, einmal fageft bu, Stnnette mar bas tebenbige Sehen
unb ihr ©taube mar bas Sehen. Mufft bu es nicht in ber ©r=

innerung an fie fönnen?"
©eninbe manbte ben Vticf. Von Sabines überglänstem

©eficbt su bem Vitbe. 3n Vnnettes bunftem ©eficbt brannte
bie gleiche inbrünftige 3nnigfeit mie in ben betten Sabines,
fffiieber fühlte er ficb toie geifterhaft angerührt oon ber Ver*
gangenbeit, bie bineinbrang in bie ©egenmart. glob er, fo 3er*
ftörte er ben tebenbigen gufammenbang, ber ben Menfcben
nom Vergangenen 311m ©egenmärtigen unb gufünftigen trägt,
gerftörte er irgenbmie bie 3bee ber Unfterbtidjfeit unb mit ibr
altes, mas einft Vnnette mar. Sehte er, fo lebte auch fie. „Sob,
mo ift bein Stächet?" Vtöhticb fam es ibm in ben Sinn. Sies
mar ber Spruch, ben fie einft ihrem Vater auf ben ©rabftein
batten fchreiben taffen. 3br Sebensglaube hielt nicht inne nor
bem Sob, fonbern mottte meiter hinüber 3U bem Sehen. Vieh
leicht mar es ihre lebte gorberung an ihn, ftanbsubatten.

Sabine manbte ihre 2tugen nicht non ©eninbes ©efichi.
Sie fab bie ungeheure Vemegung feiner Seele emporftuten.
3efet taftete er nach ihr. Unb immer noch bie 2Iugen auf bas
Vitb Sfnnettes, umfcbloh er Sabines ffanb. —

Sie fäffen in ber halben Sunfetbeit bes Simmers. Sabine
fprach non ficb. Sunt erftenmat, baff fie es fonnte. SBieniet mar
in ihr aufgetürmt in biefen 3abren, feit fie ©eninbe fannte.
Sie fchämte ficb nicht mehr, ffmbreiten ihr ganses fjers, über*
ftrömen taffen ihre Siebe su ihm, ber bort im Sunfet neben
ihr faff. ®ut mar es, 3U fprecben, auch für ihn. Mit ber 5>ett=

fichtigfeit ihrer Siebe muhte, fie muhte ihn jefet mit eigenem
gübten erfüllen.

©r muhte fpüren, bah fie ohne ihn nicht mehr fein fonnte.
©r muhte fich oerantmortticb fühlen für ihre ©riftens unb
ihr ©tücf. 5Rur fo fonnte fie ihn fortsmingen oon ber Setbftoer*
torenbeit.

VMe recht fie, unberouht hanbetnb, bamit hatte, seigten ibf
bie hebrücften SBorte ©eninbes:

„So lange bift bu neben mir hergegangen, Sabine, unb ich

habe faum gefühlt, bah bu fo bei mir marft. Vei Stnnette habe
ich es auch nicht richtig gefühlt. 3mmer bin ich fo nerfponnen
in mich- 3n bie eigene Schmermut. Unb fo nertiere ich bie Men*
fchen, einen nach bem anbern."

„Sther ich Ulrich, ich laffe mich nicht oertieren. 3<h rufe bich

fcbon an, menn bu bich 3U tief oerfchtieht."
„Su trauft bir Biet su, Sabine. Vielleicht bat SInnette bas

auch gemottt unb geglaubt. Unb bat bann bocb feinen 2Beg ge=

funben. Sas Schtimmfte ift ja, mir Männer miffen gar nicht,
mie abmeifenb unb uerfchtoffen mir fein fönnen. Vielleicht habt
ihr nicht genug fRobuftheit, uns einfach 3U nehmen unb 3U rüt*
tetn, bis mir mieber su euch fommen."

Sabine bacbte nach, ©s tag etroas SBahres in bem, mas
©eninbe fagte. fRobuftbeit aber mar faum bas richtige SBort.

„Vielleicht ift es bas Ulrich", fefete fie ihre ©ebanfen taut
fort, „baß mir noch 3U leicht oor euch erfchrecfen. Sah mir ein*
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I<c>mg.n von K^âtlle Dono^

„Kind, der arme Geninde ist noch viel schwerer betroffen.
Dieser Becker hat nicht nur die Wendling ermordet, er ist auch
der Mörder —"

Er konnte es nicht aussprechen. In seinen Augen aber las
Sabine alles. Und nun schrie sie auf, ganz hell. Keinow legte
den Arm um Sabine.

„Ruhig, Kind, nicht zurückdenken, Vorwärts denken. Ich
glaube, wenn einer jetzt bei Geninde sein sollte, wärst du es."

„Du — du schickst mich. Und du warst doch innerlich gegen
ihn."

„Um deinetwillen, Sabine. Sein Schicksal schien mir zu
schwer."

„Aber jetzt ist es doch vielleicht noch schwerer, Vater." —
„Ich fürchte für ihn, Sabine. Um deinetwillen wollte ich

dich nicht zu ihm lassen. Nun schicke ich dich um seinetwillen zu
ihm..."

Geninde stand vor seinem Schreibtisch. Auf dem Boden lag
noch das Bild Annettes. Er hatte es nicht aufgehoben. Er war
viel zu müde. Er stand und sah herab. In dem milden Licht-
schein glänzte das Bild und war wie lebend. Dort lag es nun.
Widerschein eines Daseins, das ihm einst gehörte und das er
versäumt hatte. Alles war ihm aus den Händen geglitten. Ver-
gangenheit, Gegenwart und Zukunft. Nichts hatte er halten
können.

In allem war Irrtum gewesen und zuletzt noch Schuld.
Daß er an dem Mörder nicht selbst zum Mörder geworden, war
ja nur ein Zufall. Nur ein vorüberhuschender Gedanke hatte den
Griff seiner Hände gelockert. Nur der Gedanke an Annettes Tod
hatte ihn selbst davor bewahrt, schuldig zu werden. Das .Recht
verkehrte sich zu Unrecht. Er war ganz von Dunkelheit umstellt
und nur noch ein Ausweg blieb.

Die Mordkommission hatte das Haus nicht verschlossen.
Als Sabine in einer Autodroschke herbeijagte, brannte noch das
Licht der Bogenlampe und erhellte den Eingang. Sie lief durch
die Pforte. Wie viele Blumen, dachte sie im Vorbeirennen, als
der herbe Duft von allen Seiten ihr entgegendrang. Weiter.
Eine kleine Diele. Ein Zimmer. Noch eins. Geninde — herum-
gerissen von dem Geräusch, hatte schon die Waffe an der Schläfe.

„Nein", schrie Sabine auf. Schon war sie bei ihm. Mit der
Kraft der verzweifelten Liebe bog sie ihm die Hand herunter.

Geninde brach förmlich in dem Sessel zusammen. Sabine
stand neben ihm> hielt seine Hand umklammert, als fürchte sie,

daß er jeden Moment seinen wahnsinnigen Entschluß ausführen
könnte.

„Das haben Sie tun wollen? Das?" fragte sie, „gibt es
denn gar keinen Ausweg für Sie?"

Er schüttelte den Kopf:
„Keinen, Sabine."
Verzweifelt sah sie sich um. Im Lichte der Lampe glänzte

das Bild auf dem Boden. Sie erkannte das Gesicht. Sie glaubte
es zu erkennen.

„So wollen Sie fortgehen. Und die Frau, die auf Sie war-
tet, allein lassen?"

„Es wartet niemand auf mich, Sabine. Sie selbst sind mir
ja verstummt."

„Und die Andere? Die Andere gestern?"
Sie beugte sich zitternd, hob das Bild auf. Im Lampen-

licht schienen Annettes Augen wie vom Leben erfüllt.
„Von gestern?" Er sah sie an, begriff nicht, „aber Sabine,

was meinen Sie?"
Sie senkte den Kopf. Stillhalten, dachte sie, zurückführen,

ihn zum Leben: wenn es auch zu einer Anderen ist.
„Gestern abend; ich war schon einmal da. Ich wollte Sie

sprechen. Es war mir so schwer ums Herz. Ich kam. Ich sah
Sie mit einer Frau sitzen. Da ging ich. Halten Sie stand. Brin-
gen Sie nicht soviel Schmerz für die, die sie liebt und —" das
letzte kam fast tonlos — „für mich."

„Sehen Sie mich doch an, Sabine." Er griff sanft nach
ihrem Gesicht und hob es empor. „Das Mädchen gestern ist die
Braut eines anderen. Sie gehört nur in diesen ganzen Kreis,
der sich in den letzten Wochen um dies alles geschlossen hat. Sie
sieht meiner Frau ähnlich. Dies Bild hier ist das Bild meiner
Frau — das Bild von Annette."

Sabines Augen quollen von Tränen über.
„Doch noch Hoffnung", flüsterte sie wie zu sich selbst.
„Sabine, so lieben Sie mich?"
„So", flüsterte sie.

„Sabine", sagte er sanft, „Du, ich kann doch nicht mehr.
Sieh doch ein, wie mir alles zusammengebrochen ist. Es ist zu-
viel. Ich kann es nicht mehr ertragen."

Sie zwang sich, das Weinen zu unterdrücken. Sie mußte
jetzt Kraft haben, Kraft für ihn mit.

„Du kannst es nicht, Ulrich; auch nicht für mich?"
„Ich glaube es nicht, Sabine."
„Und Annette? Du hast mir oft von ihr erzählt. Ich weiß

genau, einmal sagest du, Annette war das lebendige Leben
und ihr Glaube war das Leben. Mußt du es nicht in der Er-
innerung an sie können?"

Geninde wandte den Blick. Von Sabines überglänztem
Gesicht zu dem Bilde. In Annettes dunklem Gesicht brannte
die gleiche inbrünstige Innigkeit wie in den hellen Sabines.
Wieder fühlte er sich wie geisterhaft angerührt von der Ver-
gangenheit, die hineindrang in die Gegenwart. Floh er, so zer-
störte er den lebendigen Zusammenhang, der den Menschen
vom Vergangenen zum Gegenwärtigen und Zukünftigen trägt.
Zerstörte er irgendwie die Idee der Unsterblichkeit und mit ihr
alles, was einst Annette war. Lebte er, so lebte auch sie. „Tod,
wo ist dein Stachel?" Plötzlich kam es ihm in den Sinn. Dies
war der Spruch, den sie einst ihrem Vater auf den Grabstein
hatten schreiben lassen. Ihr Lebensglaube hielt nicht inne vor
dem Tod, sondern wollte weiter hinüber zu dem Leben. Viel-
leicht war es ihre letzte Forderung an ihn, standzuhalten.

Sabine wandte ihre Augen nicht von Genindes Gesicht.
Sie sah die ungeheure Bewegung seiner Seele emporfluten.
Jetzt tastete er nach ihr. Und immer noch die Augen auf das
Bild Annettes, umschloß er Sabines Hand. —

Sie saßen in der halben Dunkelheit des Zimmers. Sabine
sprach von sich. Zum erstenmal, daß sie es konnte. Wieviel war
in ihr aufgetürmt in diesen Iahren, seit sie Geninde kannte.
Sie schämte sich nicht mehr. Hinbreiten ihr ganzes Herz, über-
strömen lassen ihre Liebe zu ihm, der dort im Dunkel neben
ihr saß. Gut war es, zu sprechen, auch für ihn. Mit der Hell-
sichtigkeit ihrer Liebe wußte, sie mußte ihn jetzt mit eigenem
Fühlen erfüllen.

Er mußte spüren, daß sie ohne ihn nicht mehr sein konnte.
Er mußte sich verantwortlich fühlen für ihre Existenz und
ihr Glück. Nur so konnte sie ihn fortzwingen von der Selbstver-
lorenheit.

Wie recht sie, unbewußt handelnd, damit hatte, zeigten ihr
die bedrückten Worte Genindes:

„So lange bist du neben mir hergegangen, Sabine, und ich

habe kaum gefühlt, daß du so bei mir warst. Bei Annette habe
ich es auch nicht richtig gefühlt. Immer bin ich so versponnen
in mich. In die eigene Schwermut. Und so verliere ich die Men-
schen, einen nach dem andern."

„Aber ich Ulrich, ich lasse mich nicht verlieren. Ich rufe dich

schon an, wenn du dich zu tief verschließt."
„Du traust dir viel zu, Sabine. Vielleicht hat Annette das

auch gewollt und geglaubt. Und hat dann doch keinen Weg ge-
funden. Das Schlimmste ist ja, wir Männer wissen gar nicht,
wie abweisend und verschlossen wir sein können. Vielleicht habt
ihr nicht genug Robustheit, uns einfach zu nehmen und zu rüt-
teln, bis wir wieder zu euch kommen."

Sabine dachte nach. Es lag etwas Wahres in dem, was
Geninde sagte. Robustheit aber war kaum das richtige Wort.

„Vielleicht ist es das Ulrich", setzte sie ihre Gedanken laut
fort, „daß wir noch zu leicht vor euch erschrecken. Daß wir ein-
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fact) Stngft haben. 2lber fiehft bu, Ulrich, ich babe in biefen
3ahren fooiel 2lngft um bid) gehabt, baß ich nun einfach Eetne

mehr übrig behalten babe. — Unb menn ich felbft metclje hätte,
fie muff übermunben m erben, bamit mir sufammenfommen."

©eninbe beugte fich, nahm Sabines ijanb, fühte fie. ©s
mar ber erfte Kuh, ben fie non ihm empfing. Kein Kufe her
ßeibemfcbaft. ©ieüeicht noch nicht einmal ber einer bemühten
Silbe. ©her ihr mar es genug.

14. K a p i t e l.

„Stun tomm", fagte Sabine, „ich muh h eint. 3d) bin ficher,
ber ©ater rnartet noch auf mich."

„Sein ©ater?" ©eninbe fragte es fchon rnieber bebrüctt,
„auch er ift gegen mich."

„SBeiht bu, bah er es mar, ber mich 3U bir gefdjidt hat?"
,,©r? 2Bie ift bas möglich, Sabine? 3d) habe bas fiebere

©efühl, er fürchtet beine ©esielmng su mir."
„Ser 23 a ter münfeht nichts, als bah mein Sehen fo mirb,

mie ich es für mich brauche. Sah bu basu notroenbig bift, meih
er. Samit hat er übermunben, mas pielleicht gegen bich mar."

Sie ©äurne im ©arten raufchten auf. Sie Sterne manberten
am Gimmel, ber fchon bas milbe ©rau ber ©orbämmerung trug.
Sabine unb ©eninbe gingen nebenetnanber burch bie füllen
23orortftrahen. 3hre Schritte maren gteichmähig im fRhpthmus.

,;So bin ich fchon einmal mit bir gegangen, Ulrich. Sßeiht
bu, bamals im Sommer, als mir sum erftenmal über ©rna
fprachen. £aft bu bamals nicht fchon gefühlt, mie fehr ich auf
bich martete?"

„©laube mir, Sabine, bu baft mir fchon bamals fehr oiel
bebeutet. 2tber mie tonnte ich noch einmal eine grau in bie
Trübe meines Sehens hineinjieben? llnb bamals muhte ich noch

nicht einmal, bah alles immer nod) trüber unb finfterer mürbe."
Sabine fühlte, er mollte etmas fagen unb tonnte boeb nicht.

Sie muhte, mie ungeheuer bies lefete Erlebnis mit ©eder auf
ihm laften muhte. Sarum hatte fie ihn ja mit ihrem eigenen
Sühlen überfebüttet, um ihn jefet noch nid)t 3um Senten über
fich felbft Eommen sn laffen. ©s tonnte lange bauern, bis ®e=

ninbe ihr oon ©nnette fprach unb fich. 2tber einmal mürbe es

fein, llnb bann mürbe er in SBahrheit 3U ihr gefunben haben.
„Sah", fagte fie barum befcbmichtigenb 3U ihm, „bente nicht,

mie bu jefet mit allem fertig merben follft. Sas Seelifche Eann

man boeb nicht oergemaltigen. Sente nur an bas Tatfädjliche."
„Sann fetnoiegen fie beibe unb gingen meiter. Sas #aus

Keinom lag in filbriger Sämmerung. ©in genfter in ber ©tage
mar geöffnet. Sie öunflen Konturen einer ©eftalt maren ficht»

bar. Sie fehlen 3U marten.
Sahinter fah man bas Sicht einer Tifchlampe, bie etmas

fahl in bem heranrüdenben ©torgen ftanb.
„Ser ©ater", fagte Sabine unb nichts meiter.
21ber in biefem einen SBort unb in bem fchmeigenben 2Bar=

ten Keinoms ba oben fühlte ©eninbe mie mit einem 3auberfchlag
bie tiefe ©erbunbenheit Sabines 3U ihrem ©ater. 2tls er jefet

3u Keinom emporfebritt, mar biefer geheimnisooll für ihn oer»

manbelt. SBar er boeb ber ©ater bes ©täbdjens, bas ihn liebte.
Sabine öffnete bie Tür 3U Keinoms ©rbeitssimmer.

„Sa bring' ich ihn bir, 23ater."
Unenbliche Siebe unb unerfchütterliches 23ertrauen mar in

ihrem ©lid. ©r traf auf bas bereite Stntlife bes 23aters. Sa
fchloh Sabine bie Tür. Sas Sefete, mas fie fah, maren bie aus»

geftreetten #änöe Keinoms unb ber Schritt ©eninbes auf ihn 3u.

Sa ging fie beruhigt in ihr Simmer. Sie mar nicht mübe.

Sllles in ihr mar lebenbig unb gefpannt. Sie Sitten lagen nod)

auf bem Schreibtifd) aufgefchlagen, unb fie fefete fich nnb be»

gann su arbeiten. 2Xb unb 3U horchte fie hinüber. Sie hellere

Stimme bes 23aters Elang gebämpft in bie Stille. Sie tonnte
nicht oerftehen. Slber es mar auch nicht nötig. Ser 23ater hatte
bie ©ereitfehaft bes Wersens für ©eninbe nun in fich gefchaffen.

Sa tonnte es smifchen ihm unb bem geliebten Planne nicht mehr
falfch ausgehen. füJlänner mie ber 23ater hatten jene ©erechtig»

teit, bie nicht nur im Seifte murselt, fonbern auch im fersen.

SDtänner maren barin oiel. lauterer als grauen. 2Bas fie einmal
als echt ertannten, bafür oermirrte fich ihr ©efühl nicht mehr.
Sluf biefer SBafis mürben ©eninbe unb ber S3ater fich finbert,
3br blieb nichts, als su glauben unb su marten. Slber martert,
untätig, mar ihr nicht gegeben.

Stoch nie feit ihrer Siebe 3U ©eninbe mar ihr bie Slrbeit
fo ftarte ^ilfe auch für ihr eigenes 3d) gemorben mie in biefer
ÜJlorgertftunbe, — — —

Sabine hatte richtig gefolgert. Smifchen Keinom unb ®e»
ninbe rourbe nicht mehr oiel gefprochen. Keinom hatte fid) auf
bie Seite Sabines geftellt unb bamit auch 3« ©eninbe.

„2ßir mollen bas ©erfönliche ber gutunft überlaffen, ff err
©eninbe", fagte Keinom, „Sie miffen nun, bah ich 3hr ©egner
nicht mehr bin. ©s maren auch toine ©inmänbe gegen ihre ©er»
fon. ©s mar nur ber ©ebanfe, Sabine mürbe an ber Scbmere
3hres Naturells mit su tragen unb es baburch auch fchmerer
haben."

Sa fagte ©eninbe etmas, mas Keinom seigte, mie tief ©e=

ninbe hoch Sabine ertannt:
„3d) glaube, Sabine mill es in gemiffer 3S3elfe fchmer ha»

ben. Sonft hätte fie oermutlich nicht gerabe biefen ©eruf er»

roählt unb fich oielleicht auch nicht su mir herangesogen gefühlt.
Sie muh mohl tragen helfen, um fich ihrer eigenen Starte be=

muht su merben."
„Sa mögen Sie recht haben", Keinoms forgenoolles ©eficht

entmöltte fich 3um erftenmal, „Sabines ©lutter mar gerabe fo,
unb", nun mar es beinahe mie ein tnabenhaftes ßädjeln in
Keinoms ftrengen 2lugen, „fie hat es mit mir auch nicht gang
einfach gehabt. Unb fo mollen mir ben hoffen, ©eninbe "

©in fchrilles Klingeln unterbrad) bie Stille bes 23ormorgens.
Sie beiben ©länner sudten sufammen,

„3a", Keinom horchte in ben 2tpparat hinein unb fagte
bann 3U ©eninbe: ,,©s fcheint fdion jemanb am ^auptapparat
ber tfjausleitung gu fein."

Sie Sür öffnete fid). Sabine ftanb ba. Sßar fchon bei ®e=

ninbe. fiegte bie 2lrme um ihn.
„Ulrich, es ift foeben telefoniert morben."
„SSeder? ©r ift tot?" fragte ©eninbe leife.
Sabine nidte.
„3a, man hat telefoniert oom ©efängnis aus. Ser ©eamte

ift nod) am Selefon, 23 a ter. 3d) habe burchgeftellt. ©ebenan."
Keinom oerftanb. ©r ging fdjnell hinaus. Schloff bie Sür.

©eninbe ftanb mit gefenftém Kopf, ©r fprach nicht. Sabine
fühlte, er martete barauf, bah fie etmas fagen mürbe.

„Slicht mehr rüdmärts fehett, Ulrich — suoiel h aft bu in
ber 23ergangenheit gelebt! ©lid in bie gutunft! 3d) miü bir
helfen!"

©eninbe horchte bem SBorte nach unb bem tröftenben 253i=

berhall, ben es ihm gab.
„3d) muh nun fort", fagte er, „ich habe heute noch oiel oor,

Sabine."
„3a, — ßieber."
Sie begleitete ihn fchmeigenb hinunter.
3m Treppenhaus tag noch bie halbe Sämmerung, aber nun

öffnete Sabine bie Haustür.
©oll brach bas Sicht herein bes lebenbigen Tages.

© n b e.

H eltwochensclian
ginan3refotmpläne.

3ebesmal, menn mir oon neuen Steuern hören, betommen
mir eine ©änfehaut. Seutfch» unb SBelfchfchmeiser finö hierin
gleich ttimaempfinbtich. Umgetehrt halten alle 25 Sorten Kart»
tonefen bie Sage ber ©unbesfinansen für fanierungsreif unb
leiben an unruhigen Träumen, falls nicht balb eine ausgegli»
chene ©ilans oorgetegt mirb. (So michtig nimmt ber Schmeiser
bie Sache! Sie Seitungen fagens!) ©ebentlich Eäme es auch
allen oor, menn ber ©unb gerabe jene Suboentionen ftriche,
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fach Angst haben. Aber siehst du, Ulrich, ich habe in diesen
Iahren soviel Angst um dich gehabt, daß ich nun einfach keine
mehr übrig behalten habe. — Und wenn ich selbst welche hätte,
sie muß überwunden werden, damit wir zusammenkommen."

Geninde beugte sich, nahm Sabines Hand, küßte sie. Es
war der erste Kuß, den sie von ihm empfing. Kein Kuß der
Leidenschaft. Vielleicht noch nicht einmal der einer bewußten
Lw6e. Aber ihr war es genug.

1 4. K a p i t e l.

„Nun komm", sagte Sabine, „ich muß heim. Ich bin sicher,
der Vater wartet noch auf mich."

„Dein Vater?" Geninde fragte es schon wieder bedrückt,
„auch er ist gegen mich."

„Weißt du, daß er es war, der mich zu dir geschickt hat?"
„Er? Wie ist das möglich, Sabine? Ich habe das sichere

Gefühl, er fürchtet deine Beziehung zu mir."
„Der Vater wünscht nichts, als daß mein Leben so wird,

wie ich es für mich brauche. Daß du dazu notwendig bist, weiß
er. Damit hat er überwunden, was vielleicht gegen dich war."

Die Bäume im Garten rauschten auf. Die Sterne wanderten
am Himmel, der schon das milde Grau der Vordämmerung trug.
Sabine und Geninde gingen nebeneinander durch die stillen
Vorortstraßen. Ihre Schritte waren gleichmäßig im Rhythmus.

„So bin ich schon einmal mit dir gegangen, Ulrich. Weißt
du, damals im Sommer, als wir zum erstenmal über Erna
sprachen. Hast du damals nicht schon gefühlt, wie sehr ich auf
dich wartete?"

„Glaube mir, Sabine, du hast mir schon damals sehr viel
bedeutet. Aber wie konnte ich noch einmal eine Frau in die
Trübe meines Lebens hineinziehen? Und damals wußteich noch

nicht einmal, daß alles immer noch trüber und finsterer wurde."
Sabine fühlte, er wollte etwas sagen und konnte doch nicht.

Sie wußte, wie ungeheuer dies letzte Erlebnis mit Becker auf
ihm lasten mußte. Darum hatte sie ihn ja mit ihrem eigenen
Fühlen überschüttet, um ihn jetzt noch nicht zum Denken über
sich selbst kommen zu lassen. Es konnte lange dauern, bis Ge-
ninde ihr von Annette sprach und sich. Aber einmal würde es

sein. Und dann würde er in Wahrheit zu ihr gefunden haben.
„Laß", sagte sie darum beschwichtigend zu ihm, „denke nicht,

wie du jetzt mit allem fertig werden sollst. Das Seelische kann

man doch nicht vergewaltigen. Denke nur an das Tatsächliche."
„Dann schwiegen sie beide und gingen weiter. Das Haus

Keinow lag in silbriger Dämmerung. Ein Fenster in der Etage
war geöffnet. Die dunklen Konturen einer Gestalt waren ficht-
bar. Sie schien zu warten.

Dahinter sah man das Licht einer Tischlampe, die etwas
fahl in dem heranrückenden Morgen stand.

„Der Vater", sagte Sabine und nichts weiter.
Aber in diesem einen Wort und in dem schweigenden War-

ten Keinows da oben fühlte Geninde wie mit einem Zauberschlag
die tiefe Verbundenheit Sabines zu ihrem Vater. Als er jetzt

zu Keinow emporschritt, war dieser geheimnisvoll für ihn ver-
wandelt. War er doch der Vater des Mädchens, das ihn liebte.
Sabine öffnete die Tür zu Keinows Arbeitszimmer.

„Da bring' ich ihn dir, Vater."
Unendliche Liebe und unerschütterliches Vertrauen war in

ihrem Blick. Er traf auf das bereite Antlitz des Vaters. Da

schloß Sabine die Tür. Das Letzte, was sie sah, waren die aus-
gestreckten Hände Keinows und der Schritt Genindes auf ihn zu.

Da ging sie beruhigt in ihr Zimmer. Sie war nicht müde.

Alles in ihr war lebendig und gespannt. Die Akten lagen noch

auf dem Schreibtisch aufgeschlagen, und sie setzte sich und be-

gann zu arbeiten. Ab und zu horchte sie hinüber. Die hellere

Stimme des Vaters klang gedämpft in die Stille. Sie konnte

nicht verstehen. Aber es war auch nicht nötig. Der Vater hatte
die Bereitschaft des Herzens für Geninde nun in sich geschaffen.

Da konnte es zwischen ihm und dem geliebten Manne nicht mehr
falsch ausgehen. Männer wie der Vater hatten jene Gerechtig-

keit, die nicht nur im Geiste wurzelt, sondern auch im Herzen.

Männer waren darin viel, lauterer als Frauen. Was sie einmal
als echt erkannten, dafür verwirrte sich ihr Gefühl nicht mehr.
Auf dieser Basis würden Geninde und der Vater sich finden,
Ihr blieb nichts, als zu glauben und zu warten. Aber warten,
untätig, war ihr nicht gegeben.

Noch nie seit ihrer Liebe zu Geninde war ihr die Arbeit
so starke Hilfe auch für ihr eigenes Ich geworden wie in dieser
Morgenstunde, — — —

Sabine hatte richtig gefolgert. Zwischen Keinow und Ge-
ninde wurde nicht mehr viel gesprochen. Keinow hatte sich auf
die Seite Sabines gestellt und damit auch zu Geninde.

„Wir wollen das Persönliche der Zukunft überlassen, Herr
Geninde", sagte Keinow, „Sie wissen nun, daß ich Ihr Gegner
nicht mehr bin. Es waren auch keine Einwände gegen ihre Per-
son. Es war nur der Gedanke, Sabine würde an der Schwere
Ihres Naturells mit zu tragen und es dadurch auch schwerer
haben."

Da sagte Geninde etwas, was Keinow zeigte, wie tief Ge-
ninde doch Sabine erkannt:

„Ich glaube, Sabine will es in gewisser Weise schwer ha-
den. Sonst hätte sie vermutlich nicht gerade diesen Beruf er-
wählt und sich vielleicht auch nicht zu mir herangezogen gefühlt.
Sie muß wohl tragen helfen, um sich ihrer eigenen Stärke be-
wußt zu werden."

„Da mögen Sie recht haben", Keinows sorgenvolles Gesicht
entwölkte sich zum erstenmal, „Sabines Mutter war gerade so,

und", nun war es beinahe wie ein knabenhaftes Lächeln in
Keinows strengen Augen, „sie hat es mit mir auch nicht ganz
einfach gehabt. Und so wollen wir den hoffen, Geninde "

Ein schrilles Klingeln unterbrach die Stille des Vormorgens.
Die beiden Männer zuckten zusammen,

„Ja", Keinow horchte in den Apparat hinein und sagte
dann zu Geninde: „Es scheint schon jemand am Hauptapparat
der Hausleitung zu sein."

Die Tür öffnete sich. Sabine stand da. War schon bei Ge-
ninde. Legte die Arme um ihn.

„Ulrich, es ist soeben telefoniert worden."
„Becker? Er ist tot?" fragte Geninde leise.
Sabine nickte.

„Ja, man hat telefoniert vom Gefängnis aus. Der Beamte
ist noch am Telefon, Vater. Ich habe durchgestellt. Nebenan."

Keinow verstand. Er ging schnell hinaus. Schloß die Tür.
Geninde stand mit gesenktem Kopf. Er sprach nicht. Sabine
fühlte, er wartete darauf, daß sie etwas sagen würde.

„Nicht mehr rückwärts sehen, Ulrich — zuviel hast du in
der Vergangenheit gelebt! Blick in die Zukunft! Ich will dir
helfen!"

Geninde horchte dem Worte nach und dem tröstenden Wi-
derhall, den es ihm gab.

„Ich muß nun fort", sagte er, „ich habe heute noch viel vor,
Sabine."

„Ja, — Lieber."
Sie begleitete ihn schweigend hinunter.
Im Treppenhaus lag noch die halbe Dämmerung, aber nun

öffnete Sabine die Haustür.
Voll brach das Licht herein des lebendigen Tages.

Ende.

Finanzreformpläne.
Jedesmal, wenn wir von neuen Steuern hören, bekommen

wir eine Gänsehaut. Deutsch- und Welschschweizer sind hierin
gleich klimaempfindlich. Umgekehrt halten alle 2S Sorten Kan-
tonesen die Lage der Bundesfinanzen für sanierungsreif und
leiden an unruhigen Träumen, falls nicht bald eine ausgegli-
chene Bilanz vorgelegt wird. (So wichtig nimmt der Schweizer
die Sache! Die Zeitungen sagens!) Bedenklich käme es auch
allen vor, wenn der Bund gerade jene Subventionen striche,


	Schicksal in 10 Minuten [Schluss]

